Predigt Teil I - Das Fahrrad – Du musst - Johannes Achilles

Die Prinzen - Mein Fahrrad 

Neulich bin ich mit hundertzwanzig

Auf meinem Fahrrad 'rumgefahr'n

Und wie immer konnt' ich nur hoffen

Die Polizei hält mich nicht an

Denn dann müsst' ich Strafe zahlen

Und man führt mich zum Verhör

Und mein armes kleines Fahrrad

Ständ' alleine vor der Tür

Oh wie liebe ich mein Fahrrad

Warum das weiss ich nicht genau

Meinem Fahrrad werd' ich treu sein

Im Gegensatz zu meiner Frau

Niemals werd' ich es verlassen

Niemals werd' ich von ihm geh'n

Denn wir fliegen wie auf Wolken

Weil wir uns so gut versteh'n

Jeder Popel fährt 'nen Opel

Jeder Affe fährt 'nen Ford

Jeder Blödmann fährt 'nen Porsche

Jeder Arsch 'nen Audi Sport

Jeder Spinner fährt 'nen Manta

Jeder Dödel Jaguar

Nur Geniesser fahren Fahrrad

Und sind immer schneller da

Mein Fahrrad ist nicht Lila

Denn das macht mich gar nicht an

Es ist auch nicht braun

Weil ich braun nicht leiden kann

Nein ich hab's blau angestrichen

Vom Sattel bis zum Schlauch

Und ich find das äusserst passend

Denn blau bin ich manchmal auch

Jeder Popel fährt 'nen Opel.....

Liebe Gemeinde,

Eigentlich ist es ein eiserner Grundsatz der Predigt, dass der Prediger nicht von sich selbst erzählt, denn das könnte zu Recht den Eindruck erwecken, er oder sie sei ein eitler Mensch, der sich selbst in der Öffentlichkeit bespiegeln möchte.

Heute jedoch muss ich einmal – ausnahmsweise – von diesem eisernen Grundsatz abweichen. Und das hängt eben mit diesem Thema zusammen: Vor gut 4 Jahren habe ich mir einen Skoda Roomster gekauft, aus dem einzigen Grund, weil man darin Fahrräder aufrecht transportieren kann. Urlaub ohne Fahrrad, das geht gar nicht! Tübingen, wo ich vor 45 Jahren studierte, geht ohne Fahrrad erst recht nicht. Auto ist da ein ernstes Hindernis. 

Wenn ich es mit dem Fahrrad auch nicht auf 120 bringe wie die Prinzen, aber dieses Gefühl, mit eigener Lungen- und Muskelkraft voran zu kommen ist einfach genial. Die jungen Leute lassen bei dem Wort genial komischerweise immer 2 Buchstaben aus. Landschaft auf dem Rad erleben, sich den Wind um die Nase pusten zu lassen, mitunter auch mächtig gegen den Wind in die Pedale treten müssen, das ist ein wunderbares Erlebnis. So lange die Pumpe noch mitmacht auf dem Drahtesel!

So weit die Theorie. In der Praxis sieht es natürlich oft anders aus: Da nimmt man sich eine Tour vor, mehr als 100km. Ach, schaffen wir doch locker an einem Tag. Aber dann bläst der Wind mächtig von vorn. Dann auch noch Regen – Regenjacke raus. Nach spätestens 15 Minuten ist man außen nass vom Regen und innen vom Schweiß. Nach spätestens 50km fängt der Hintern an zu brennen. Und plötzlich fängt man an, die Sinnfrage zu stellen: Warum mache ich das eigentlich? Und für wen mache ich das eigentlich? Ich könnte doch jetzt genauso gut in einem Liegestuhl am Pool auf Gran Canaria liegen, einen leckeren Cocktail neben mir, ein gutes Buch vor mir, und mir die Sonne auf den Bauch scheinen lassen. Liegt es vielleicht daran, dass ich mir etwas beweisen muss? Dass ich womöglich anderen etwas beweisen muss? Dass ich – Gott bewahre! – Gott selbst etwas beweisen muss? Dass ich – ganz tief drinnen – das Ganze nur tue, um mir damit den Himmel zu verdienen? Dass sich sozusagen im Urlaubsverhalten nur das fortsetzt, was ich im Alltag eventuell dauernd versuche, nämlich Gott – und meinen Mitmenschen? – zu zeigen, was für ein toller Hecht ich bin? Dass, wenn überhaupt jemand, dann doch wohl ich es verdient habe, bei ihm eine große Nummer zu haben, so wie sich das Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus, dachten, als sie Jesus fragten, ob sie denn, einer zu seiner Rechten und einer zu seiner Linken, im Himmelreich sitzen dürften? (Mk 10, 37) Ich wäre ja schon mit einem Sitzkissen zu seinen Füßen zufrieden. Aber das dann doch! Ist es vielleicht so? Aber dann sagt Jesus: Ich bin hier nicht der Platzanweiser für den Himmel.

Und dann sagt da der Apostel Paulus diesen unbequemen Satz: So liegt es nun nicht an jemandes Wollen oder Laufen, sondern an Gottes Erbarmen.
Röm 9, 16

So liegt es nicht an deinem Strampeln auf dem Rad! Wie bitte? Das will mir gar nicht in den Kopf gehen. Ich bin Radfahrer. Ich möchte mein Ziel aus eigener Kraft erreichen. Ich will den steilen Weg zum Himmelstor im ersten von 27 Gängen schaffen, ohne absteigen und etwa schieben zu müssen. Nein, was für eine schreckliche Niederlage wäre das, wenn andere sehen würden: O, der muss ja absteigen und schieben. Oder noch schlimmer: Der muss sogar sein Rad von jemand anderem schieben lassen! Ich will aus eigener Kraft am Himmelstor ankommen, anklopfen und mir meine Belohnung abholen. Wenn Petrus die Himmelstür öffnet, möchte ich hören: Gut gemacht, Johannes. Andere lassen sich in der Sänfte hier hochtragen. Du hast es aus eigener Kraft geschafft. Bravo! Du kriegst den Radfahrerorden. Ohne Sänfte, ohne PS, ohne fremde Hilfe, allein mit dem kräftigen Tritt in die Pedale hast Du es bis zum Himmelstor geschafft. Tritt ein zu Deines Herren Freude. Aber dann steht da einer im Tor, guckt mich ganz traurig an und sagt: O du Tor! Du hast gar nichts, rein gar nichts begriffen.

Amen.

